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‚Business as usual‘ im Kohle- Revier

Der Lebensraum der indigenen Gemeinden an den Flüssen Kalimantans ist zunehmend bedroht ©
Siti Maimunah

Indonesien: Kalimantan gilt wegen seiner Regenwälder als eine der ‚Lungen der Welt’. Doch massive
Ressourcenausbeutung resultiert in Überschwemmungen, Luft- und Wasser-Verschmutzung. Sie
bewirkt aber auch eine tief greifende soziale Transformation in den indigenen Gemeinden.

Seit dem 13. Welt-Klimagipfel im Dezember 2007 auf Bali hat sich die Fördermenge an Steinkohle in
Indonesien von 188,66 Millionen Tonnen auf ca. 610 Millionen Tonnen verdreifacht.
Ausrichtungsland des Klimagipfels zu sein und selbst Hunderte von Delegierten zu entsenden, hat
das Entwicklungsmodell in Indonesien also nicht unbedingt verändert. Trotz des Versprechens, die
Treibhausgasemissionen bis 2020 auf 26% zu senken, ist Indonesien nach Australien heute der
zweitgrößte Exporteur von thermischer Kohle. Fast 80% der Kohle aus Indonesien werden nach
Indien, China, Südkorea, Vietnam, Thailand und auf die Philippinen exportiert. Der Rest wird für



Kohlekraftwerke im Inland verwendet mit einer Prognose, dass der Bedarf dafür in Zukunft weiter
steigen wird.

Wie wirkt sich diese Situation in Kalimantan (indonesischer Teil der Insel Borneo) aus, dessen Wald
als eine der ‚Lungen der Erde’ bezeichnet wird und die gleichzeitig eines der Hauptgebiete für die
Ausbeutung von Kohle ist? Die Provinzen Ost- und Süd-Kalimantan steuerten 2017 bereits 82,2% der
461,2 Millionen Tonnen Kohleproduktion Indonesiens bei. Im selben Jahr begann auch der Anstieg
der Kohleförderung in Zentral-Kalimantan. Im Jahr 2017 förderte Zentral-Kalimantan 17,3 Millionen
Tonnen, ein Anstieg um mehr als das Zweifache im Vergleich zu drei Jahren zuvor (zu
Kohleförderung in Kalimantan und den Folgen vergleiche auch die Rezension des Dokumentarfilms
Sexy Killers auf suedostasien.net). Kalimantan bietet nicht nur Kohlenreserven, die großen Flüsse
stellen dort auch die billigsten Transportwege für die Kohle von den Bergbaustandorten dar.

https://suedostasien.net/?p=8135


Wenn das Wasser der Flüsse ansteigt, müssen die Habseligkeiten in Sicherheit gebracht
werden. Auch können die Menschen dann nicht mehr auf die Plantagen gehen, um
Kautschuk zu gewinnen © Siti Maimunah

Die Zerstörung der Flussökosysteme bringt sozio-ökologische Kosten auf Kalimantan mit sich, die
von Indonesien und der Welt, die weiterhin Kohle verbrennen, berücksichtigt werden müssten. Die
sozialen und ökologischen Veränderungen in der Umgebung der Flüsse in Zentral-Kalimantan
zeugen davon, wie die Bevölkerung und die Natur die Auswirkungen der Kohleförderung tragen und



gleichzeitig mit den Auswirkungen des Klimawandels umgehen müssen.

Leben am und mit dem Fluss
Wer am Ufer eines Flusses lebt, kann diesen als ein sehr sensibles Ökosystem wahrnehmen. Er ist
wie ein Kuchenteig, der sich erst ausdehnt und dann wieder zusammenfällt, sobald sich die
Temperatur um ihn verändert. Innerhalb weniger Stunden kann sein Pegel um einige Meter steigen
oder sinken. Die Aktivitäten der indigenen Bevölkerung der Dayak sind größtenteils abhängig von
den Flüssen in der Region. So auch bei den Dayak Murung, einer Gemeinde an den Ufern der Flüsse
Laung und Maruwei in der Region Murung Raya. Wenn das Wasser der Flüsse ansteigt, dann
bedeutet das, dass die Frauen und Männer nicht mehr auf die Plantagen gehen können, um
Kautschuk zu gewinnen. Ihr Land wird überflutet und sie können die Kautschukbäume nicht mehr
erreichen. “Die Kautschukernte wird ausgesetzt, wenn das Flusswasser steigt“, sagt Rosa, eine der
Murung- Frauen, die jeden Morgen zwischen 6 und 10 Uhr auf die Plantage geht.

Wenn der Flusspegel ansteigt und die Strömung stärker wird, trägt die Strömung große Holzstücke
mit sich. Das ist sehr gefährlich für die Frauen, die kleine Boote ohne Motor benutzen, um über den
Fluss zur Kautschukplantage zu gelangen. Der Wasseranstieg hindert die Frauen aber nicht nur
daran, Kautschuk abzuzapfen. Die Bewohner*innen der Dörfer stromabwärts des Flusses Laung
müssen ihre Habseligkeiten, insbesondere ihre elektronischen Geräte, in den ersten Stock bringen
und wohnen auch dort, bis das Wasser wieder sinkt. Die Dörfer, die weit unten flussabwärts liegen,
leiden besonders darunter. Insbesondere die Dörfer Maruwei II, Batubua I und Batubua II sind von
schweren Überschwemmungen betroffen, weil ihre Häuser unmittelbar von Wasser umgeben sind,
sobald der Flusspegel des Laung ansteigt. “Das Wasser geht bei uns gerade mal bis zu den Stufen
des Hauses, wenn es bei ihnen schon bis ins Haus reicht“, sagt Ata während sie auf das Dorf
gegenüber zeigt, das durch eine Eisenbrücke mit ihrem Dorf verbunden ist. Die Menschen bleiben
bei Überschwemmungen zu Hause oder bewegen sich mit kleinen Booten fort.

Überschwemmungen werden nicht nur vom Regen und dem Zustand der Wälder stromaufwärts
beeinflusst, sondern auch durch den Wasserstand des großen Flusses in seiner Mündung. Der
Wasserstand des Laung steigt weiter an, wenn die Mündung des Barito – des längsten Flusses in
Kalimantan – ebenfalls einen hohen Wasserstand erreicht, weil dadurch das Wasser des Laung
zurückgestaut wird. Der ökologische Zustand dieses Flusses und seiner Nebenflüsse bestimmt schon
lange die sozialen Formationen in dieser Region.

Trübes Wasser und Überschwemmungen
Die Murung Dayak werden auch als ‚Menschen des Murung’ bezeichnet, weil sie entlang des
Murung und teilweise am Ufer des Barito leben. Die Identität der Menschen ist eng verknüpft mit
den Namen der Flüsse, hier leben ‚die Kapuas’, ‚die Murung’ und ‚die Laung’. Das Ökosystem der
Flüsse formt auch die Dörfer in der Gegend des Laung und des Maruwei. Dörfer, die entlang eines
Flusses entstehen, übernehmen oft dessen Namen. So zum Beispiel das Dorf Lakutan, weil es am
Ufer des Lakutan liegt, das Dorf Pelaci, weil es am Flussufer des Pelaci liegt.

Zurzeit gibt es aber große Veränderungen der ökologischen Bedingungen der Flüsse, die durch
steigende Wasserpegel immer näher an die Dörfer ‚rücken’. Auch in der Trockenzeit kommt es
inzwischen zu plötzlichen Regenfällen – Überschwemmungen sind die Folge. „In der Vergangenheit
kam das nicht so häufig vor und das Wasser war auch nicht so trüb wie jetzt“, erinnert sich Ata, die
in Maruwei geboren wurde. Atas macht für die Trübheit des Wassers die Aktivitäten von
Kohlegruben an den Nebenflüssen des Laung verantwortlich.



Seit zwei Jahrzehnten ist eine Kohlemine in der Umgebung des Laung und des Maruwei in Betrieb.
Eine weitere kam vor einigen Jahren hinzu. Drei weitere sollen folgen. Kohlefirmen sind an den
Feldern und Plantagen der Bewohner*innen interessiert , welche nach der Meinung der Firmen
einen hohen Kohleanteil bergen. Im Bezirk Murung Raya bestehen Bergbaukonzessionen für 48%
des Gebiets. Diese Bergbaukonzessionen überschneiden sich mit einer Konzession für
Holzunternehmen, die seit den 1970er Jahren die Wälder in der Region schlagen.

Für den Kahlschlag der Wälder wurden Straßen angelegt, die später von den Bergbauunternehmen
noch verbreitert © Siti Maimunah

Verflechtung von Politik und Wirtschaft
Traditionell sind diese Gebiete das Land der indigenen Völker. Die indigene Gemeinde Murung gab
es schon lange vor Gründung der Republik Indonesien. Dennoch erteilte vor einem halben
Jahrhundert die Regierung der Neuen Ordnung (Regierungszeit von Suharto 1966 – 1998) eine
Konzession für die Waldnutzung, die es ermöglichte, Urwaldbäume zu fällen und zu verkaufen.
Einige der Holzunternehmer*innen hatten enge Beziehungen zur Suharto-Familie.

In der Folge wurden jahrhundertealte Bäume im großen Stil gerodet und über die Flüsse Laung und
Maruwei abtransportiert. In ihrem Artikel mit dem Titel Natural Resources and Capitalist Frontiers
(2003) beschrieb Anna Tsing die Region um die Flüsse Laung und Maruwai als „Ressourcengrenze“
(ressource frontier). Gemeint ist eine Region, die aufgrund externer Rohstoffnachfrage physische

https://www.jstor.org/stable/4414348


und soziale Veränderungen durchlaufen hat. Früher nach Holz, heutzutage nach Kohle. Die Straßen
zu den Flüssen, die einst von den Holzfirmen angelegt wurden, werden heute sowohl von der
Bevölkerung als auch von Bergbauunternehmen genutzt.

Straßen, die ursprünglich von nur zwei Lastwagen befahren werden konnten, wurden auf das
Doppelte bis Dreifache verbreitert. Täglich transportieren Lastwagen mit einer Kapazität von 38
Tonnen Kohle aus den riesigen Tagebaulöchern am Flussufer. Das Gebiet entlang der Straßen,
welche die Dörfer miteinander verbinden, ist durch das erhöhte Verkehrsaufkommen nun
gefährlicher. Oft werden Haustiere von Lastwagen überfahren, vor allem Hunde und Hühner. Auf
der 60 km langen Straße sterben jeden Monat fünf bis sechs Hunde. Früher wurde diese Straße als
„Holzstraße“ bezeichnet, heute wird sie als Kohlestraße bezeichnet.

Anfangs durften die Bewohner*innen die neuen, breiteren Straßen nicht nutzen, obwohl sich viele
durch die Kompensationszahlungen Motorräder leisten können. Sie reagierten mit Protesten und
Straßensperrungen, damit das Unternehmen ihnen den Zugang zur Straße ermöglicht. Mit Barrieren
machen sie auch auf die überfahrenen Hunde aufmerksam, die ökonomisch einen Verlust
darstellten, weil sie den Menschen bei der Jagd helfen. Die Anwohner*innen veranstalteten
verschiedene Aktionen, um das Augenmerk auf das Problem zu lenken. Dies führte schließlich dazu,
dass im lokalen Recht Sanktionen für Kohle– oder Holzunternehmen festgeschrieben wurden, wenn
ihre Lastwagen Hunde oder Hühner überfuhren.



Wütende Anwohner sperren die ‚Kohle-Straße’ als Zeichen ihres Protests © Siti
Maimunah

Seit die Straße auch von öffentlichen Verkehrsmitteln befahren wird, bevorzugen die Menschen die
Asphaltstraße als Transportweg. Transportmittel für den Fluss, wie kleine Boote werden nur noch
für bestimmte Zwecke verwendet, etwa zum Überqueren eines Flusses, um zu einer Plantage oder
einem Feld zu gelangen oder zum Transport von Früchten. Seit zehn Jahren sind zunehmend
Motorräder auf den Dorfstraßen zu sehen, welche die Bewohner*innen sich aus



Kompensationszahlungen für Plantagen und Felder, aber auch aus Gehältern beim Kohlebergbau
leisten können. Die Kaufkraft der Menschen wächst und ebenso die Nachfrage nach Konsumgütern.
Waren, die – anders als früher – nicht von den Dorfbewohner*innen selbst hergestellt werden
können, wie zum Beispiel in Plastik verpackte Fertignahrung.

Obwohl sich die Kohlemine in der unmittelbaren Nachbarschaft befindet, wird der Strombedarf der
Dorfbewohner*innen teils durch Solarenergie gedeckt, teils durch Stromgeneratoren, die mit Diesel
und Benzin betrieben werden. Zudem steigt der Bedarf an fossilen Brennstoffen für Motorräder und
Autos.

Bergbau und sozialer Wandel
Neue Transport- und Kommunikationsmöglichkeiten beschleunigen die Bewegung von Menschen
und Gütern in die Dörfer entlang der Flüsse Laung und Maruwei. Fernsehen und Handy machen sie
mit Produkten vertraut, die vorher nur in Städten erhältlich waren: teure Renn-Motorräder, die nur
auf glatten Asphaltstraßen fahren können, nicht auf felsigen, hügeligen und oft nur geschotterten
Dorfstraßen. Diese Situation spaltet die lokale Gesellschaft in Klassen: zwischen Frauen und
Männern, zwischen Jungen und Alten und zwischen denen, die auf den Feldern und in den Plantagen
arbeiten, und denen, die in Kohleminen arbeiten.

Die Arbeitsmöglichkeiten im Kohlebergbau für lokale Anwohner*innen, die über keinen
Studienabschluss verfügen, beschränken sich oft auf körperliche Arbeit. Zunächst werden sie als
Helfer*innen zum Tragen von Ausrüstung und Versorgungsmaterialien in den Wald, bei der
Entnahme von Gesteinsproben oder beim Bedienen von schweren Maschinen eingesetzt. Die
Produktionsweise im Bergbau und die Geschlechterverteilung in der Gesellschaft machen
Beschäftigungsmöglichkeiten im Bergbau meist nur für Männer attraktiv. Es gibt nur wenige
Möglichkeiten der Lohnarbeit für Frauen, außer in der Verwaltung, Buchhaltung, in der Wäscherei
oder im Catering. Dazu müssen die Anwohner*innen von Maruwei auch noch mit den umliegenden
Dörfern konkurrieren, was die Arbeitsmöglichkeiten weiter erschwert.

Altersbegrenzung und Vertragslaufzeiten der Jobs in den Kohlefirmen begrenzt. Wer älter als 45
Jahre ist, bekommt keine Arbeit mehr. Ein Großteil der lokalen Arbeitskräfte erhält zudem nur
Kurzzeit-Verträge, die mit einer Probezeit von drei Monaten beginnen. Die Verträge werden dann
auf sechs Monate verlängert und können auf ein oder zwei Jahre ausgedehnt werden. Ist der Auftrag
des Unternehmens erledigt, folgen Massenentlassungen.

Land ohne Bauern und Bauern ohne Land
Dennoch sind diese Jobs unter jungen Menschen sehr beliebt. Der Lohn liegt über dem regionalen
Mindestlohn der Provinz Zentral-Kalimantan. Zudem ist der Preis für Kautschuk, die ehemalige
Haupteinnahmequelle, im letzten Jahrzehnt dramatisch gesunken, wodurch die Einnahmen aus
Kautschukplantagen um 70% zurückgingen. Eltern setzen daher ihre Kinder unter Druck, fleißig in
der Schule zu sein, damit sie ihren Abschluss machen und in einem Bergbauunternehmen arbeiten
können. Einige der Jungen im Grundschulalter, die ich befragte, sagten sie möchten Fahrer beim
Bergbauunternehmen werden, während die Mädchen wie ihre älteren Verwandten in der Wäscherei
oder der Kantine arbeiten möchten.



Traditionell teilen sich Männer und Frauen die Arbeit auf den Feldern. Seitdem viele Männer im
Kohlebergbau arbeiten, hat sich dies drastisch verändert © Siti Maimunah

Diese Situation hat große Auswirkungen auf die Arbeitsteilung in den Dörfern in der Umgebung,
weil die Männer lieber im Bergbau arbeiten als auf den Plantagen oder Feldern. Traditionell teilen
sich jedoch Männer und Frauen die Arbeit auf den Feldern: Die Männer bereiten das Feld vor,
während die Frauen Proviant und Opfergaben für das Pflanzritual herrichten. Die Männer graben
die Löcher vor, in welche dann die Frauen die Reispflanzen setzen. Die Frauen stutzen das Gras
zwischen den Reisfeldern, während die Männer Früchte von den Plantagen unweit der Felder
ernten. Die Männer jagen, die Frauen häuten und reinigen das gejagte Wild.

Doch seit ihre Männer im Bergbau arbeiten, entschieden sich viele Frauen dazu, nicht mehr die
Felder zu bestellen oder Kautschuk abzubauen. Wollen sie die Felder bestellen, sind die Ausgaben
für die Bestellung des Feldes höher als die daraus resultierenden Einnahmen, da sie nun
Arbeiter*innen auf ihren Feldern bezahlen müssen.

Der Kohlebergbau verlangt nicht nur nach immer mehr männlichen Arbeitskräften, sondern auch
nach immer mehr Land. Heute werden die Felder und Plantagen rund um den Nangok – ein
Nebenfluss des Laung – bereits für 20 bis 35 Millionen Rupiah pro Hektar an
Kohlebergbauunternehmen verkauft. Traditionell wurden Felder und Plantagen von Generation zu
Generation weitergegeben. Demnächst müssen Dorfbewohner*innen, wenn sie noch Landwirtschaft
betreiben und Kautschuk anbauen oder Obst ernten wollen, weiterziehen.

Dazu kommt das Verbot der Regierung, Brandrodung zu betreiben, aus Angst vor Waldbränden, die



jedes Jahr in Zentral-Kalimantan ausbrechen. Einige Bewohner*innen hatten gar mit der Polizei zu
tun und wurden verurteilt. Sie wurden vor der Wahl gestellt, drei Monate ins Gefängnis zu gehen
oder eine Geldstrafe zu zahlen.

Verlust der eigenen Wurzeln
Die Bestellung der Felder ist mehr als nur eine Arbeitstätigkeit, sie hat auch eine spirituelle Ebene.
Auf den Feldern werden in Tradition und Glauben der Dayak seit jeher die Beziehungen des
Menschen zur Natur und ihren nicht-menschlichen Wesen gestärkt. Der landwirtschaftliche Prozess
bestimmt auch den jährlichen Lebenszyklus, welcher mit der ‚Kommunikation mit der Erde’ beginnt,
um herauszufinden ob das zu rodende Land fruchtbar genug ist. Die Menschen bitten Holz, Steine,
Berge und andere Wesenheiten um Erlaubnis und behandeln Reissamen als Seelen, die verreisen,
wenn die Felder bepflanzt werden, und zurückkommen, wenn die Felder geerntet werden. Wenn der
Reis reif ist, danken die Menschen mit einem Ritual den Vögeln, die den Reis vor Krankheit
beschützt haben. Die Felder sind auch ein Ort, wo verschiedene Reissorten gepflegt und aufbewahrt
werden. Hier wird die Beziehung zwischen Menschen und Natur durch Symbole und Rituale
gestärkt. Das Feld ist für die Dayak Murung ein Ort, wo sie ihre ursprüngliche Religion, Kaharingan,
bewahren können.

Kaharingan und die Felder sind untrennbar mit dem Fluss verbunden, der die Identität der Dayak
Murung prägt. Die Felder und Plantagen entstanden entlang des Flusses. In der Tradition des
Kahaharingan ist der Fluss auch der erste Ort, an dem Neugeborene gereinigt werden. Bevor sie im
Fluss gewaschen und den Wächter*innen des Flusses vorgestellt wurden, dürfen Neugeborene das
Haus nicht verlassen. Auch für die Geister von Verstorbenen ist der Fluss wichtig: Für sie ist er der
Weg ins Sangiang, ins Nirwana.



Die Firmen kommen und gehen. Zurück bleiben verlassene Zufahrtswege und trübes Flußwasser ©
Siti Maimunah

Doch die Flusslandschaft verändert sich drastisch. Vor etwa 20 Jahren fing das Flusswasser an, trüb
zu werden und konnte nicht mehr als Trinkwasserquelle verwendet werden. „Wir wagen es nicht
mehr das Flusswasser zu trinken. Beim Baden kommt es vor, dass der ganze Körper davon juckt“
sagt Ata. Seit Generationen hat sich ihre Familie auf den Fluss als Wasserquelle für alle
Lebensbedürfnisse verlassen. Im Jahr 2004 organisierten die Frauen daher einen Protest und
forderten die Kohle-Konzerne auf, sauberes Wasser bereitzustellen. Dafür blockierten Dutzende
Frauen eine der Zufuhrstraßen und bauten dort Zelte auf, aber ohne Erfolg. Seit das Wasser des
Laung nicht mehr trinkbar ist, müssen die Bewohner*innen Wasser aus einem anderen Flussarm
schöpfen, was Zeit und Ressourcen in Anspruch nimmt. Ata muss jeden Monat 100.000 Rupiah (ca. 6
Euro) für den Transport von sauberem Wasser ausgeben. Das Wasser kommt von der Dirung-Hara-
Quelle, die nur mit einem Boot erreichen werden kann.

Die Rituale, die mit der Natur in Verbindung stehen, sind nicht nur in Bedrängnis gekommen, weil
immer mehr Felder in Kohlegruben verwandelt werden. Auch die Ankunft einer neuen Religion
verändert alte Glaubensvorstellungen und Traditionen. Mit der Ankunft des Islam über Handelswege
und des Christentums während der Kolonialzeit ließen Dorfbewohner*innen ihre alte Religion hinter
sich und konvertierten zu einer der neuen Religionen. Diese betrachten die Rituale, die an die Kraft
der Natur glauben, als rückständig. Die Rituale beim Einpflanzen des Reises wurden schließlich
aufgegeben. Darüber hinaus betrachten Anhänger*innen der neuen Religion die ursprüngliche
Religion als veraltet, da sie unpraktisch ist und hohe Ausgaben für die Hauptrituale erfordert.



Die oben dargestellte Beziehung der Bevölkerung zur Natur, dem Staat und den Unternehmen rund
um den Laung- Fluss zeigt die Komplexität des Problems der lokal verursachten sozial-ökologischen
Notlage sowie der sie verschärfenden Klimakrise. Soziale Veränderungen in den Dörfern und um die
Flüsse werden durch staatliche Maßnahmen und Verschiebungen auf den globalen Rohstoffmärkten
beeinflusst. Es ist wichtig, diese Komplexität zu durchdringen, um zu verstehen, wie historische und
sozial-ökologische Aspekte mit dem Klimawandel zusammenhängen.

Am Ende müssen wir demütig anerkennen, dass es zunehmend unmöglich erscheint, den
Klimawandel aufzuhalten und gleichzeitig die Rohstoffinvestitionen zu beschleunigen. Vor allem
jetzt, wo die indonesische Regierung in einem „Omnibus-Gesetz“- (vgl. Artikel dazu den Artikel Profit
geht vor Umweltschutz auf suedostasien.net) Investitionen erleichtern will, in der Hoffnung, dass
dadurch neue Arbeitsplätze geschaffen werden. Damit wird die Komplexität der Probleme
verschleiert und wir sind erneut gefangen im „business as usual“.
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